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	Du warst in meinen Worten, lang bevor ich dich fand.

	 


KAPITEL 1 – IM MORGENGRAUEN

	Es war noch früh, aber der Tag hatte sich längst entschieden, grau zu bleiben. Melissa saß am Fenster ihres Zimmers, eine Tasse mit kaltem Tee in der Hand. Vor ihr das halb geöffnete Skizzenbuch, daneben ein trocknender Pinsel, der schon bessere Tage gesehen hatte. Auf der Staffelei stand ein Bild, an dem sie seit Tagen malte oder besser: zu dem sie zurückkehrte, ohne wirklich weiterzukommen. Ein Leuchtturm auf einem Felsvorsprung, das Licht im oberen Drittel schon fast zu hell geraten. Der Himmel darüber war leer geblieben, als hätte sie sich nicht entscheiden können, ob er Sturm oder Klarheit tragen sollte. Sie mochte den Turm. Nicht, weil er gut geworden war, sondern weil er stand. Weil er da war, ganz gleich, was um ihn tobte. Weil er leuchtete, ohne selbst ganz gesehen zu werden. Draußen bewegte sich kaum etwas. Nur der Wind bog die kahlen Äste des Ahornbaums und ließ ein loses Stück Dachrinne klirren. Drinnen roch es nach Papier, nach Farbe und etwas, das sie nicht benennen konnte, das aber nach ihr roch. Nach diesem Sommer vielleicht. Die Nachricht auf ihrem Handy war kurz:

	›Heute Abend Party im Audimax, ab acht. Das wird super!‹

	Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, fast widerwillig. Gregor war wie ein Scheinwerfer: grell, direkt, nicht zu übersehen. Und Melissa war eher wie … der Turm. Eine, an der sich andere orientierten. Und dabei nie ganz sicher waren, was in ihr vorging. Solide. Verlässlich. Leuchtend, ja. Aber unbeweglich. Jahr für Jahr dieselben Boote in Sicherheit gebracht. Und doch hatte nie eines angelegt. Sie runzelte die Stirn, schob den Gedanken zur Seite. Die letzte Party vor Semesterbeginn. Morgen würde es leichter sein. Mehr Alltag, weniger Leere. Vielleicht. Oder auch nicht. Aber heute Abend – heute Abend würde sie ausgehen. So tun, als wäre alles leicht. Als gäbe es keine Fragen, nur Musik. Ihre Finger glitten über die grobe Struktur der Leinwand. Sie klappte das Skizzenbuch daneben zu, wischte sich unbewusst die Hände an der Hose ab und warf einen letzten Blick ins Zimmer. Auf das Bild, den Turm, das Licht. Dann verließ sie den Raum.

	***

	Sie wusste, was gleich passieren würde. Wenn sie mit Gregor und Tom einen Raum betrat, war Stille meist nicht weit – ein kurzer Moment, in dem alle hinsahen. Der Türbogen des Audimax warf das Licht wie eine Kulisse. Nur dass Melissa längst nicht mehr sicher war, wer hier wen spielte. Innen flackerten LEDs über Drinks, Lachen und lose Gespräche. Alles vibrierte. Und sie standen noch draußen, halb im Schatten, halb im Rampenlicht. Gregor ging voran und Melissas Schultern spannten sich als sie ihm folgte. Gespräche verebbten. Die Musik hämmerte weiter durch den Hörsaal, aber alle Blicke hafteten an ihnen. Gregor trug seinen Charme wie einen Maßanzug, Tom spielte den Schuljungen.

	Und Melissa? Melissa lächelte, um sich selbst davon zu überzeugen, dass sie wirklich in dieses Bild passte. Aber in ihr war es still. Wie auf dem Meer, wenn man denkt, der Sturm sei vorbei und in Wahrheit ist er nur weitergezogen. Abseits der imaginären Scheinwerfer wünschte sie sich manchmal, einfach nur Teil der Menge zu sein.

	»Daran werde ich mich nie gewöhnen«, murmelte Tom und fuhr sich durchs Haar.

	»Dabei kennst du uns doch schon seit der Schulzeit«, entgegnete sie.

	Gregor warf sich dazwischen, klopfte Tom auf den Rücken und grinste doppelt so breit wie nötig. »Bald wird’s dir auch ohne uns so gehen … mit deiner neuen Begleitung.« Sein Lächeln war wie eine perfekte Krawatte: passend, aber irgendwie zu eng geknüpft. Melissa wusste, dass er solche Situationen genoss, aber manchmal fragte sie sich, wie viel davon echt war.

	Tom lief rot an. Melissa unterdrückte ein Lachen. Das Spiel war eröffnet.

	»Gibt’s da etwas, das ich wissen sollte?«, fragte sie. Nicht neugierig, sondern mit diesem leichten Zug in der Stimme, den sie perfekt beherrschte.

	Natürlich war sie der Grund für all die Blicke. Das wusste sie. Und Gregor wusste, wie man damit umging. Er griff nach ihrer Hand, küsste sie beiläufig auf die Wange – ein kleines Ritual, ein Zeichen. Und wie auf Knopfdruck: Die Aufmerksamkeit löste sich.

	Ein Mädchen beim Eingang schnaubte leise und zischte ihrer Freundin zu: »Natürlich sind so schöne Menschen ein Paar.«

	Tom verdrehte die Augen. Er kannte das. Immer dasselbe, wenn er mit den beiden unterwegs war: Er war das Nachwort in einem makellosen Satz. Und Gregor schien genau zu wissen, wie sehr er in diesem Satz dominierte.

	Zwischen Bar und Tanzfläche drifteten Studenten wie in Trance. Einige warfen ihnen immer noch neugierige Blicke zu, als wäre Schönheit ansteckend.

	»Hat Tom dir nicht erzählt, dass er jetzt eine Freundin hat, Schatz?«

	»Nein, das scheint er mir vorenthalten zu haben.« Melissa hob eine Braue und musterte Tom. »Vertraust du mir etwa nicht? Ich dachte wir wären Freunde.« Melissa liebte es Tom ein wenig auflaufen zu lassen.

	Dieser hob sofort die Hände, als wollte er eine heranrasende Katastrophe abwehren. »Warte! Es ist nicht so, wie’s klingt. Gregor hat … na ja, nicht die ganze Wahrheit erzählt.«

	»Du meinst die Hälfte, die du selbst nicht sagen wolltest?«, warf Gregor ein.

	Tom schnaubte und warf ihm einen Blick. »Danke fürs Petzen. Ganz große Freundschaft.«

	Dann sah er wieder zu Melissa. »Es gibt da eine Frau. Aber wir sind nicht zusammen – noch nicht. Ich will’s nicht gleich kaputtmachen, nur weil alle Bescheid wissen.«

	Melissa sah ihn eine Sekunde lang prüfend an. Dann lächelte sie. »Freut mich für dich. Kennen wir sie?«

	»Nein, ich glaube nicht. Sie ist gerade erst hergezogen.«

	Sie drängten sich zur Bar.

	»Okay. Und? Wie ist sie?«

	»Ein absoluter Volltreffer«, warf Gregor ein und klopfte Tom auf die Schulter. »Fast zu hübsch für meinen besten Freund.«

	»Du hast sie also schon kennengelernt?« Melissa sah ihn mit gespieltem Vorwurf an.

	»Leider nein. Nur ein Foto.« Er grinste. »Und bis ich sie nicht live gesehen habe, glaube ich weiterhin daran, dass Tom das Bild per KI erstellt hat.«

	»Und ich darf’s nicht sehen?« Sie drehte sich wieder zu Tom und fragte sich, ob Gregor übertrieb oder ob sie sich auf ernsthafte Konkurrenz einstellen musste.

	Tom wich ihrem Blick aus. »Hab’s nicht dabei, aber …«

	»Aber?«

	»Vielleicht holt sie mich später ab.«

	Melissa legte den Kopf leicht schief. Toms Stimme klang zu unbestimmt, oder war es Nervosität? Etwas in seinem Ton blieb an ihr hängen, wie eine Spur von Rauch. Ohne ein Wort sah sie Gregor an. Er nickte ihr im stummen Einverständnis zu. Ihr Detektivmodus war aktiviert, und Gregor längst ihr Komplize.

	»Dann wirst du ihr natürlich deine besten Freunde vorstellen, stimmt’s, Tom?«, fragte Gregor und Melissa nickte.

	Tom stotterte: »Ich … ich denke …«

	»Gut. Wir freuen uns schon«, sagte Gregor und rieb sich die Hände. »Und jetzt – zum Bier.«

	Die Nacht zog sich. Stimmen wurden lauter, Blicke müder. Irgendwann war der Alkohol wärmer als die Gespräche. Melissa war nicht betrunken. Nicht wirklich. Nur müde vom ständigen Spiel: lächeln, kontern, gefallen. Wie viele Rollen hatte sie heute wieder gespielt? Vielleicht zu viele. Vielleicht schon so lange, dass sie nicht mehr wusste, wo ihr wahres Selbst endete.

	Der Himmel dämmerte in Pastell. Romantiker würden diese Stimmung mit Worten und Hoffnung füllen. In Wahrheit aber roch die Luft nach Rauch, Bier und Parfüm. Der Asphalt glänzte feucht, wie das Echo einer Nacht, die zu laut und zu lang gewesen war.

	»Wisst ihr … äh … Leute. Also … Gregor und Melissa. Ich muss euch was sagen. Also, bevor ihr sie trefft …«, lallte Tom.

	»Schieß los«, sagte Melissa, bemüht, nicht ebenfalls zu lallen.

	»Sag bloß, das Foto war gefälscht und sie sieht aus wie meine Chemielehrerin«, warf Gregor ein.

	Tom schüttelte heftig den Kopf. »Was?! Nein, ganz und gar nicht! Sie ist … sie ist der schönste Mensch, den ich je gesehen hab.« Seine Stimme klirrte. Ein Ton zwischen Alkohol und Verliebtheit.

	»Okay, und was ist dann das Problem?« Melissa warf Gregor einen kurzen Blick zu.

	»Sie ist … ein bisschen seltsam.«

	»Wie – durchgeknallt seltsam?«, fragte Gregor und grinste.

	»Nein. Mehr so … kühl und schwer zu greifen.«

	»Kein Wunder, wenn sie gerade erst hergezogen ist. Vielleicht ist sie einfach nur schüchtern. Mach dir keinen Kopf – wir helfen dir, sie aufzutauen«, sagte Melissa.

	»Wir brechen das Eis. Nein, warte – wir schmelzen ihr Herz!« Gregor riss die Faust in die Luft.

	»Schatz … zu viel Bier.«

	»Was? Nein! Ich hatte nur …« Er betrachtete seine Hand, als würde sie ihm Auskunft geben. »Ich kann mich nicht erinnern.«

	»Und genau das, mein Liebster, ist der Beweis.« Melissa seufzte und zog ihn mit sich. Tom blieb ein paar Schritte zurück.

	Sein Blick schweifte über den Parkplatz.

	»Vielleicht hat sie dich vergessen«, sagte Melissa und stützte ihr Kinn auf die Hand.

	»Oder sie hat schon jemand Besseren gefunden«, ergänzte Gregor und lachte.

	»Warum bist du eigentlich immer so ein Idiot, wenn du getrunken hast?« Tom schmollte, aber es war nicht böse gemeint.

	Das Aufheulen eines Motors schnitt durch die Morgendämmerung und ließ das Gespräch verstummen.

	Tom zuckte zusammen und leuchtete dann auf, als wäre Strom durch ihn geflossen. »Da ist sie!«, rief er und rannte über die Straße.

	Melissa und Gregor warfen sich einen fragenden Blick zu, blieben aber noch stehen.

	Auf der gegenüberliegenden Straßenseite schwang sich eine Gestalt vom Motorrad. Die Bewegung war so fließend, so mühelos, dass es keine Fragen gab: eine Frau.

	Tom winkte hektisch.

	»Na dann los«, murmelte Gregor.

	Sie setzten sich in Bewegung. Je näher sie kamen, desto deutlicher wurde: Diese Frau hatte eine Präsenz.

	Der schwarze Lederanzug saß wie eine zweite Haut und verriet mehr, als er verbarg.

	Im Lack ihres Motorrads spiegelte sich die beginnende Morgenröte – rotgoldene Lichtstreifen auf dunklem Chrom. Melissa war überrascht, wie sehr ihr dieser Anblick den Atem raubte. Es war nicht nur das Äußere. Es war etwas anderes. Etwas, das vibrierte. Wenn das Gesicht hält, was die Silhouette verspricht… Sie wagte kaum zu denken, was sie eigentlich fühlte. 

	»Leute, darf euch die schönste Frau der Welt vorstellen: Das ist Laila.« Tom klang, als würde er gleich platzen. »Josephine Evans«, fügte er theatralisch hinzu.

	»Mach dich nicht lächerlich«, sagte sie nur. Ihre Stimme war tief, fast rau und passte so perfekt zu ihrem Look, dass Melissa es fast unheimlich fand. Dann nahm sie den Helm ab. Schwarzes Haar fiel ihr über die Schultern, schwer und glatt. Für einen Moment schien alles langsamer zu werden. Gregor sog hörbar Luft ein. Melissa schoss ihm einen Blick zu, dann sah sie wieder auf die Fremde. Die Frau hob den Kopf. Und Melissa sah Augen, die sie nicht mehr vergessen würde. Smaragdgrün – aber nicht klar, nicht freundlich. Da war etwas darin, das schmerzte. Kein Paradies. Mehr ein Sturm. Melissa spürte, wie ihr der Atem stockte.

	»Freut mich, dich kennenzulernen, Laila Josephine«, sagte Gregor. »Ich bin Gregor Reuschenberg und diese wunderschöne Frau hier ist meine Freundin Melissa West.«

	»Laila.« Sie reichte ihm nicht die Hand.

	»Ähm?«

	»So heiße ich. Einfach Laila.« Ihr Ton war hart, aber nicht unhöflich.

	»Ah, ja – Laila mag’s nicht so förmlich«, versuchte Tom und lachte zu nervös.

	Sie verschränkte die Arme und sah ihn an. »Ich kann für mich selbst sprechen.«

	Melissa stand daneben und versuchte, nicht zu offensichtlich zu starren. Vielleicht hätte sie das letzte Bier weglassen sollen. Oder die letzten zwei. Ihre Gedanken waren … ungewohnt. Sehr ungewohnt.

	»Ich würde ja sagen, Tom hat uns schon viel von dir erzählt … aber ehrlich gesagt höre ich heute zum ersten Mal deinen Namen.«

	Was zum Teufel mache ich hier eigentlich? Ich sabotiere ihn in der ersten Minute.

	»Aber eins stimmt: Du bist definitiv ein Hingucker.« Sie lächelte, mehr zu sich selbst als zu Laila.

	»Idiot«, murmelte Laila in Toms Richtung und strich sich eine Strähne hinters Ohr.

	Und jetzt sieht sie noch besser aus. Wo um alles in der Welt hat Tom sie aufgetrieben?

	»Können wir jetzt gehen?«, fragte Laila knapp und schwang sich aufs Motorrad. Vielleicht war es das Licht. Vielleicht der Alkohol. Vielleicht etwas, das Melissa nicht benennen konnte, aber ihr Blick hing an dieser Frau, als hätte sie gerade in das Auge eines Sturms geblickt.

	»Ja … klar. Wir sprechen uns später, okay?« Tom kletterte hinterher.

	»Vergiss unser Billard-Match morgen nicht!«, rief Gregor.

	Tom zuckte. »Oh Mist – bin schon mit Laila verabredet.«

	»Kein Problem. Triff dich ruhig mit ihm. Stört mich nicht«, sagte Laila – ohne Regung.

	Tom sah sie an wie ein geprügelter Hund. Melissa konnte nicht anders. »Warum machen wir nicht ein Doppel-Date draus?« Sie warf Gregor einen Blick zu. »Ich hab morgen frei. Und ich wollte dir schon immer mal zeigen, wie man richtig Billard spielt.«

	»Ich weiß nicht. Laila, passt das für dich?«

	Keine Antwort.

	Melissa hob leicht die Braue. »Du musst nicht mitmachen. Es sei denn, du hast Angst, zu verlieren.«

	Laila blinzelte langsam. »Als ob. Ich bin dabei.« Tom drehte sich zu Melissa um und nickte fast ehrfürchtig.

	»Alles klar, ihr zwei. Bis morgen.« Melissa winkte ihnen hinterher.

	Der Motor röhrte auf, dann verschwand das Motorrad in der Dämmerung.

	»Das musstest du tun, oder?« Gregor trat an sie heran.

	»Natürlich. Der Junge ist ein wandelndes Nervenbündel.«

	»Du bist zu gut, um wahr zu sein. Und genau deshalb liebe ich dich.« Er meinte es. Aber Melissa dachte nicht zum ersten Mal, dass seine Liebe wie ein Abzeichen klang. Etwas, das man trug, solange es glänzte.

	»Ich weiß.«

	Melissa drehte sich zu ihm um. Sie küssten sich. Und für den Bruchteil einer Sekunde war Laila vergessen.

	 


KAPITEL 2 – EPIPHANIE

	Melissa und Gregor warteten bereits in der Spielhalle, als Tom und sein Date mit einiger Verspätung eintrafen.

	»Na, ihr zwei? Wir hatten schon Angst, dass ihr uns im Stich lasst«, sagte Melissa und lächelte. »Aber ganz so viel Angst vor einer Niederlage habt ihr dann wohl doch nicht.«

	»Sorry, Leute. Wir haben uns ein wenig mitreißen lassen.« Toms Stimme klang leicht nervös.

	Gregor ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen. »Mitreißen lassen … ich verstehe.« Er grinste wie ein Teenager. Tom wurde rot.

	»Ach! Nicht das, was du denkst! Es war—« Ein Stoß in die Rippen beendete seinen Satz. »Autsch …«, machte Tom und rieb sich die Stelle.

	»Geschieht dir recht«, sagte Laila kühl, dann wandte sie sich an die anderen. »Wir haben uns verspätet, weil er sich während der Fahrt so krampfhaft an mir festgeklammert hat, dass wir fast im Graben gelandet wären.« Sie verschränkte die Arme. »Und dann haben wir die Ausfahrt verpasst.«

	Tom hob abwehrend die Hände. »Ich hab mich erschrocken, weil du so schnell gefahren bist. Safety first.«

	»Softie …«, murmelte Laila, diesmal mit einem Blick zu Boden. Melissa hatte das Gespräch schweigend verfolgt. Tom hatte Recht: Laila war kalt und distanziert. Und trotzdem konnte Melissa den Blick nicht von ihr abwenden.

	Sie mag ihn. Das sieht man. Aber sie kann nichts Nettes sagen. Was steckt hinter dieser eisigen Maske?

	»Also gut«, sagte Gregor sanft und tippte Melissa leicht an. »Wollen wir rüber zu den Tischen? Jungs gegen Mädels? Oder brauchst du die Hilfe eines Mannes, Schätzchen?«

	»Sag mir Bescheid, wenn du einen siehst«, konterte Melissa mit einem Lächeln, das gefährlich perfekt war.

	Gregor hob die Hände. »Uff. 1:0 für dich. Aber das hol’ ich mir gleich zurück.«

	»Das werden wir ja sehen.« Die Selbstsicherheit in ihrer Stimme ließ keinen Zweifel zu – obwohl sie wusste, dass sie eigentlich keine Ahnung vom Billard hatte. Einschüchterung war ihre Strategie. Gregor beugte sich zu ihr, strich ihr eine Strähne ihres kastanienbraunen Haars hinters Ohr und küsste sie kurz. Er wusste genau, dass sie bluffte. Tom und Laila hingegen wussten nicht, wohin mit sich. Beide sahen demonstrativ weg.

	»Hey, nicht so schüchtern, ihr zwei. Das hier ist schließlich ein Date.« Beide erröteten – Tom sofort, Laila kaum merklich. Melissa genoss den Moment.

	»Ähm … ja. Also … wir legen dann mal los«, stammelte Tom und ging zum Tisch. Gregor folgte mit einem Grinsen und ließ die beiden Frauen zurück.

	»Also, Laila …«, begann Melissa. »Ich bin ehrlich: Ich kann’s nicht. Billard ist nicht mein Spiel.«

	»Ist das so?« Laila sah sie an. »Du klangst ziemlich überzeugt.«

	»Man muss den Gegner nervös machen. Auch wenn man keine Ahnung hat.« Melissa zwinkerte ihr zu. Lailas Miene blieb neutral.

	»Verstehe.«

	Lächelt sie jemals? Melissa versuchte es noch mal. »Hast du schon mal gespielt?«

	»Ab und zu.«

	»Na gut.« Melissa zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hilft uns das Glück.«

	Laila hob eine Augenbraue. »Was bringt es, mit Glück zu gewinnen? Gewinnen heißt, besser zu sein.«

	Da war es. Zum ersten Mal: eine echte Emotion, eine feurige noch dazu. Melissa musste lächeln – sie war nicht sicher, ob aus Ehrfurcht oder Erleichterung. »Jetzt fühl ich mich besser. Wenigstens eine von uns ist motiviert.«

	»Mach dir keine Sorgen. Wir machen sie fertig.« Laila drehte sich zur Bar. »Ein Bier.« Der Ton war wieder kalt.

	»Mach zwei draus«, sagte Melissa und trat neben sie.

	Laila sah sie an. Für einen Moment wirkte sie irritiert. »Tut mir leid.«

	»Wofür?« Melissa setzte ihr spielerischstes Stirnrunzeln auf.

	Laila senkte den Blick. »Ich hätte nicht gedacht, dass du Bier trinkst.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Murmeln.

	Melissa musterte sie. »Wie meinst du das?«

	»Na ja … sieh dich doch mal an.« Laila legte den Kopf leicht schief, und ihre smaragdgrünen Augen wanderten an Melissa hinab. Langsam.

	»Ja?« Melissa registrierte jede Augenbewegung, sagte aber nichts.

	»Du wirkst eher wie jemand, der Champagner trinkt.« Laila zuckte mit den Schultern. Ihre Wangen röteten sich eventuell ein wenig. Im Licht der Bar war es schwer zu sagen.

	»Aha. Und du beurteilst Menschen also nach ihrem Aussehen? Jetzt bin ich etwas enttäuscht.« Laila starrte sie wortlos an, und Melissa war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. Der Blick war so intensiv und doch irgendwie ängstlich und unsicher. Das kann doch unmöglich ihre echte Augenfarbe sein. Niemand hat so grüne Augen.

	Der Barkeeper stellte die Gläser auf die Theke. »Macht acht Euro.«

	Laila zahlte, bevor Melissa überhaupt ihre Tasche erreicht hatte. Sie drehten sich um, lehnten sich an die Bar, nippten am Bier. »Danke«, sagte Melissa schließlich.

	Dass sie von einer Frau eingeladen wurde, war neu. Aber sie hatte nichts dagegen. Laila blieb stumm. Erst als das Schweigen fast greifbar wurde, kam die Stimme zurück. »Tut mir leid, dass ich so von dir gedacht habe. War dumm.« Sie sprach, ohne Melissa anzusehen – ihr Blick war auf die Billardspieler gerichtet.

	»Schon okay. Ich bin’s gewöhnt.« Melissa wollte mehr sagen. Aber Laila hatte von sich aus gesprochen. Das zählte.

	»Nein, ist es nicht«, erwiderte Laila. »Gerade ich sollte nicht so oberflächlich sein.«

	Melissa sah sie an. »Heißt das, du wirst oft nach deinem Aussehen beurteilt?«

	»Ich denke schon.« Laila zuckte kaum sichtbar mit den Schultern. »Ich mein, ich bin nicht gerade die Durchschnittsstudentin hier.«

	Melissas Augen weiteten sich. »Du gehst auch hier auf die Uni?«

	Ein Lächeln huschte über Lailas Lippen. Es war kaum da, aber es zählte. »Siehst du. Wer ist jetzt diejenige, die nach dem Aussehen urteilt?«

	»Es … es tut mir leid.« Seit wann stottere ich bitte wie ein Schulmädchen? »Was studierst du?«

	»Geschichte und Englische Literatur.«

	»Im Ernst?« Melissa stellte ihr Glas ab, drehte sich ganz zu ihr.

	»Ich auch. Also Kunst und Englische Literatur. Komisch, dass ich dich noch nie in einem Literaturkurs gesehen hab. Du wärst mir sicher aufgefallen.« Melissa hatte für einen Moment Sorge, dass sich der letzte Satz merkwürdig anhören könnte, aber Laila ging nicht weiter darauf ein.

	»Ich bin erst vor ein paar Wochen hergezogen«, erklärte Laila. »Ich steig jetzt im neuen Semester ein. Nutze die Ferien, um mich umzusehen.« Ihr Blick wich aus. Melissa war sich nicht sicher, ob sie zu direkt gewesen war. Sie richtete sich wieder gerade auf.

	»Verstehe. Dann sehen wir uns wohl bald öfter. Und wenn du Hilfe brauchst – Kursplan, Campus, keine Ahnung – sag einfach Bescheid.«

	»Werd ich mir merken.« Es klang ernst. Wie immer. Aber Melissa mochte diese kühle Art. Vielleicht gerade, weil sie so ganz anders war als ihre eigene.

	Die Jungs winkten vom Billardtisch. Laila ging los – aufrecht, sicher, ganz in sich. Melissa blieb einen Moment stehen. Was bist du für ein Mensch, Laila? Dann folgte sie ihr, fast ein wenig zu schnell.

	»Ladies first?«, fragte Gregor und überreichte ihr den Queue. 

	Ihre Zuversicht war längst verflogen, aber sie ließ es sich nicht anmerken. Als sie sich zu Laila drehte, nickte diese ihr ruhig zu. Ein fast unscheinbares Zeichen, doch der Blick ihrer smaragdgrünen Augen brachte Melissa kurz aus dem Takt. Mit einem Seufzer wandte sie sich dem Tisch zu und eröffnete das Spiel. Eine Kugel versenkte sich überraschend in der Mitteltasche.

	»Ich bin beeindruckt. Ihr habt die Vollen«, sagte Gregor und warf Tom einen Seitenblick zu.

	»Dann nehmen wir die Halben. Die gefallen mir eh besser«, meinte Tom. »Mal sehen, ob Melissa dem Druck standhält.« Melissa antwortete nicht. Sie zielte – und verzog. Die Kugel rollte träge und traf nichts. »Schade, Ladies. Trotzdem netter Versuch.« Tom und Gregor grinsten wie Schuljungen.

	Melissa seufzte und reichte Laila den Queue. »Tut mir leid.«

	Laila lehnte ihre Wange an den Stock und sagte: »Muss es nicht. Das Spiel hat gerade erst angefangen. Sie müssen’s erst besser machen.« Leider taten sie genau das. Gregor versenkte Kugel um Kugel – bis nur noch die Acht blieb.

	»Meine Damen, das war’s dann wohl. Es war mir ein Vergnügen.« Sein Siegerlächeln war so selbstverliebt, dass Melissa kurz erwog, ihm den Queue über den Kopf zu ziehen. Doch irgendetwas – Schicksal, vielleicht – hatte Erbarmen. Gregor verpatzte den Schuss.

	»Oh Schatz, wie tragisch. So viel Versagen in nur einem Stoß.« Melissa klimperte genüsslich mit den Wimpern. Gregors Kiefer spannte sich, aber er sagte nichts und trat wortlos zurück.

	»Keine Sorge. Die spielen das jede Woche«, sagte Melissa zu Laila. »Gegen sie zu verlieren ist keine Schande.«

	»Werden wir nicht«, kam es leise zurück.

	»Hm?«

	Laila hob kaum den Kopf. »Wir werden nicht verlieren.«  Ihr Tonfall war so ruhig, so sicher, dass Melissa verstummte. Laila trat an den Tisch. Sie ging einmal herum, betrachtete jede Kugel, jeden Winkel. Sie schien alles um sich herum zu vergessen. Niemand wagte, sie zu stören. Melissa spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Sie wusste nicht genau, warum. Als Laila sich schließlich zum Stoß beugte, hob sie den Blick und traf Melissas Augen. Für eine Sekunde war da nichts anderes. Kein Tisch, keine Zuschauer. Nur diese Verbindung. Melissa blinzelte und verpasste beinahe den Stoß. Zwei Kugeln verschwanden sauber in den Taschen. Selbst Tom und Gregor wirkten plötzlich … still. Laila sagte nichts. Sie zielte erneut. Und traf. Wieder. Und wieder. Nur noch die schwarze Acht. Sie drehte sich um. Sah Melissa an. Lächelte – klein, aber echt. Dann versenkte sie die letzte Kugel. Die Jungs standen da, mit offenem Mund. Melissa grinste. Wow.

	»Das gibt’s doch nicht …«, murmelte Tom.

	»Klasse, Tom. Du hast jemanden gefunden, der dich noch besser blamiert als du dich selbst«, sagte Gregor, aber seine Stimme trug den Sarkasmus nicht ganz.

	»Ich hatte keine Ahnung, dass sie eine Professionelle ist«, meinte Tom fassungslos.

	»Das klingt sowas von falsch.« Gregor flüsterte. Zum Glück.

	Melissa ging zu ihnen. »Schade, dass wir nicht gewettet haben.«

	»Ja … schade«, murmelte Gregor und verschränkte die Arme.

	»Zeit für Bier, Tom.«

	Tom nickte und ging zu Laila hinüber, die mit dem Queue in der Hand an einer Wand lehnte. »Willst du etwas trinken?« Laila hob nur ihr Glas. Kein Blickkontakt. Keine Reaktion. Melissa beobachtete die Szene. Verärgert? Schüchtern? Sie wusste es nicht. Als die Jungs verschwunden waren, blieben sie allein zurück. Unschlüssig schaute sie zu Laila hinüber, die an ihrem Bier nippte. Melissa zögerte, doch dann trat sie neben sie.

	»Ich bin beeindruckt.«

	»Davon, dass Männer schlechte Verlierer sind? Ich nicht.« Laila strich sich das Haar zurück. Fast wie im Film. Melissa betrachtete sie. Haut. Haltung. Lippen. Verdammt, Tom hatte recht. Laila hob plötzlich den Blick – ihre Augen trafen Melissas. Erwischt.

	»Ich kann dir ein paar neue Dinge beibringen«, sagte Laila plötzlich.

	»Wie bitte?«

	»Billard.«

	»Ah. Klar. Natürlich. Billard. Was denn sonst?« Reiß dich zusammen, Melissa. »Also …, wenn du so gern Lehrerin und Schülerin spielen willst …« Sie lächelte. Leicht, selbstbewusst und vielleicht ein wenig zu charmant. Es wirkte. Laila senkte verlegen den Blick. Gut. Bin wieder auf Kurs.

	Melissa war unterwegs zur Bar, um Nachschub für Laila und sich zu holen. Auf halbem Weg blieb sie stehen. Gregor und Tom hingen am Dartautomaten. Gregor sprach kaum mit ihr, immer noch zu gekränkt, um sich normal zu verhalten. Als Jurastudent war er Niederlagen nicht gewöhnt. Nicht mal beim Billard. Ihre Versuche, ihn aufzumuntern, verliefen im Sand. Stattdessen war er damit beschäftigt, mit Tom gegen zwei andere Typen zu spielen. Die Zielgenauigkeit ließ zu wünschen übrig – bei der Anzahl an Shotgläsern auf dem Tisch kein Wunder. Ab und zu winkten sie einer Mädchengruppe am Airhockey-Tisch zu. Melissa beobachtete die Szene für einen Moment. Peinlich. Einer der Jungs bestellte ein Bier »für die Männerrunde«. Sie verdrehte die Augen, nahm die zwei Gläser entgegen und drehte sich um. Ihr Blick suchte sofort wieder Laila – und fand sie. Immer noch an der Wand. Still. Melissa blieb kurz stehen. Laila wirkte, als wäre sie ganz woanders. Was macht sie so … schwer zu greifen? Als sie näher trat, hob Laila den Blick. Ihr Ausdruck war ernst, aber offen. Melissa wusste nicht, was sie sagen sollte. Also reichte sie ihr einfach das Bier. Ihre Hände streiften sich – nur kurz. Ein Kribbeln durchfuhr Melissa. Sie zuckte zurück. Laila blinzelte.

	»Tut mir leid …«, murmelte sie und nahm einen großen Schluck.

	»Ziemlich aufgeladene Atmosphäre hier«, sagte Melissa und versuchte zu lächeln. »Vielleicht solltest du rübergehen und unseren Jungs ein bisschen Strom verpassen. Die versinken gerade im Bier.«

	Ich muss aufpassen, dachte sie. Nicht jeder, der schweigt, hat Tiefe. Manchmal ist Schweigen nur eine glatte Wasseroberfläche – still, aber undurchdringlich. Und trotzdem blieb ihr Blick hängen.

	Laila antwortete nicht sofort. Sie betrachtete ihr Glas, fuhr mit dem Finger langsam am Rand entlang. Dann ein leises Lächeln. »Sie kommen schon klar.«

	Sie stellte das Glas ab. Und für einen Moment stand einfach nur Stille zwischen ihnen. Aber keine unangenehme.

	»Willst du mir immer noch zeigen, wie man ein echter Billardprofi wird?«, fragte Melissa mit einem Grinsen.

	»Naja, so gut bin ich nicht. Aber ja – ich zeig dir die Basics.«

	Konnte sie endlich ein Kompliment landen? Melissa war sich nicht sicher. Laila nahm einen kleinen lilafarbenen Kreidewürfel vom Tisch. Sie rieb den Queue mit ruhiger Hand ein.

	»Das hilft beim Stoß. Gibt mehr Kontrolle.«

	Sie reichte Melissa den Stock zurück – mit einem Blick, der länger dauerte als nötig. »Fangen wir mit dem Eröffnungsstoß an.« Ihre Stimme war plötzlich ruhig und konzentriert. Fast lehrhaft. »Versuch, die Mitte der weißen Kugel zu treffen.«

	»Wird gemacht«, sagte Melissa etwas zu laut. Sie versuchte, cool zu wirken.

	Laila ging ans andere Ende des Tisches, während Melissa sich zum Stoß vorbereitete. Als sie sich über die Bande beugte, sah sie plötzlich auf – direkt in Lailas Augen. Der ganze Tisch, das Licht, die Kugeln. Alles verlor an Schärfe.

	Was ist mit diesen Augen los? Warum kann ich nicht einfach wegschauen?

	»Ich glaub, es wäre besser, du konzentrierst dich auf die Herausforderung direkt vor dir«, sagte Laila trocken.

	Melissa zuckte zusammen. »Dachte, das tue ich.« Sie kicherte nervös. Klasse, ich bin wieder Teenager.

	»Ein bisschen weiter nach links«, sagte Laila und zeigte auf die Kante.

	»So?«

	»Genau. Jetzt – stoß.«

	Melissa holte aus. Traf. Die weiße Kugel rollte … gemächlich. Die bunte Pyramide vibrierte, als würde sie sie auslachen.

	»Wow«, sagte sie. »Das war … richtig schlecht.«

	»Macht nichts. Wir können später an der Eröffnung feilen. Versuch mal die grüne Sechs da – rechte Seite«, sagte Laila.

	Melissa nickte. Diesmal war sie fokussiert. Sie beugte sich vor und sah wieder in diese verdammten Augen. Aber sie blieb konzentriert. Fast.

	»Wenn du den Stoß durchziehst, gibt’s einen Double Kiss«, sagte Laila.

	Double was? In Melissas Kopf explodierte der Begriff auf denkbar falsche Weise. Zu spät. Ihr Queue rutschte ab, der Stoß ging voll daneben. Die weiße Kugel flog im hohen Bogen über den Tisch.

	»Oh mein Gott!« Melissa riss die Hände vors Gesicht. Bitte nicht ins Gesicht!

	Laila wich elegant zur Seite, die Kugel klatschte auf den Boden. Im Augenwinkel fing sie Gregors Blick ein, nur flüchtig zwischen zwei Darts. Kein Vorwurf, kein Spott. Vielleicht Mitleid? Vielleicht auch einfach nichts. Und trotzdem fragte sich Melissa, ob er verstand, was sie hier versuchte – an diesem Tisch, an seiner Seite, in diesem Leben, das sie gemeinsam bewohnten wie einen Raum, den keiner mehr wirklich einrichtete. Manchmal fühlte es sich an, als hätte sie längst vergessen, wo das Fenster war. Und dann fragte sie sich, ob das hier je ein Zuhause gewesen war – oder nur ein Ort, an dem sie blieb, weil die Tür sich leise schließen ließ. »Netter Jump Shot«, sagte Laila trocken. »Aber leider schlechter als ein Double Kiss.«

	Melissa starrte sie an. »Ein was?!«

	Laila sah sie an, als würde sie gerade die Billard-Version des Lebens erklären. »Wenn eine Kugel auf eine andere trifft, diese gegen die Bande prallt und zurück in die erste kracht, nennt man das Double Kiss. Passiert oft. Ist selten gewollt.«

	Melissa atmete auf. »Klingt wie meine Dating-Historie.« In Lailas Blick lag leise Skepsis. »Sorry. Und äh – ich wollte dich nicht erschießen.«

	»Schon okay. Bin schlimmeres gewohnt.« Laila zwinkerte, ganz beiläufig. Dann drehte sie sich um, um den Spielball zu holen.

	Melissa starrte ihr hinterher. War das ein Zwinkern? Echt jetzt?

	»Also … ich würd’ sagen: Dein größtes Problem ist das Einlochen«, warf Laila über die Schulter.

	Melissa seufzte. »Wow. Ich muss mich an diese zweideutigen Begriffe echt erst gewöhnen.« Und an dich. Offensichtlich.

	»Tut mir leid. Alte Gewohnheiten.« Für einen Moment war da wieder dieses Nachdenkliche in Lailas Gesicht. Melissa sah sie an. Wie lange spielt sie schon? Was weiß ich eigentlich über sie?

	»Willst du aufhören?«, fragte Laila.

	Melissa blinzelte. Nein. Bitte nicht.

	»Die Trainingsstunde. Du siehst nicht so aus, als ob du Spaß hättest.«

	Laila sprach das Offensichtliche aus und Melissa fühlte sich sofort ertappt.

	»Sorry. Ich komm’ nicht ganz mit. Vielleicht kannst du’s mir etwas … einfacher zeigen?«

	Laila tippte sich ans Kinn. Die Geste war nachdenklich und irgendwie süß. »Dann vielleicht weniger Theorie und mehr Praxis«, sagte Laila.

	Melissa nickte. Sie griff den Queue, atmete tief durch.

	»Okay, beug dich vor. Wie vorhin.« Laila war an ihr vorbeigegangen. Melissa richtete den Blick stur auf den Tisch. Bloß nicht umdrehen. Dann ein Husten. »Ein bisschen mehr nach rechts. Die Hüfte.« Ihre Stimme klang … verlegen?

	Oh Gott. Sie sieht meinen Hintern an.

	»So?«

	»Nicht ganz. Darf ich?«

	Melissa hielt den Atem an, als sie Lailas Hände spürte – leicht, fast flüchtig, auf ihren Hüften. Nur durch den Stoff ihres Rocks. Und doch elektrisierte sie die Berührung.

	»Etwas weiter vor. Konzentrier dich auf die weiße Kugel.«

	»Okay …« flüsterte Melissa. Aber wie, wenn du so hinter mir stehst?

	»Die Führhand so nah wie möglich an die Kugel.«

	»Hand so nah wie möglich an die Kugel. Verstanden.« Ihre Stimme klang seltsam mechanisch.

	Lailas Wärme war deutlich zu spüren. »Hast du deinen Gleichgewichtspunkt schon gefunden?«

	»Äh … nicht sicher.«

	»Und du hältst den Queue falsch. Mehr Druck auf den Butt Cap.«

	»Wie bitte?!«

	Laila deutete auf ihre Hand. »Das Ende. So nennt man das.«

	Für den Bruchteil einer Sekunde zuckte ein Lächeln über ihr Gesicht.

	Verarscht sie mich gerade? »Natürlich. Ich halt den Butt super fest«, murmelte Melissa. Hauptsache, du tust das auch … »Du bringst mich ganz schön ins Schwitzen.«

	»Hm?«

	»Nichts. Vergiss es.« Was stimmt nicht mit mir?! Das ist nur Billard. Nein! Es liegt nicht an mir, sondern an diesen zweideutigen Billardbegriffen. Wer in aller Welt hat sich so ein Glossar für ein harmloses Bar-Spiel ausgedacht? Ich wette, es war ein Mann. Ihr Blick wanderte zu Gregor und dem Rest der Männerrunde, die dümmlich grinsend mit Schnapsgläsern in der Hand dastanden. Definitiv ein Mann.

	Laila rückte näher. »Zielst du noch?«

	»Ja«, log Melissa.

	»Gut. Dann stoß.«

	Der Stoß war ein Reinfall. Wieder. »Oh je, ich bin wirklich eine Niete.« Sie drehte sich um, verzog das Gesicht.

	»Versuchen wir’s noch mal. Oder gibst du immer so schnell auf?« Herausforderung und noch etwas anderes – nicht greifbares – lag in Lailas Blick.

	Melissa hob das Kinn. »Nein.«

	»Dann dreh dich um. Und konzentrier dich.«

	»Yes, Ma’am.«

	»Kein Spaß. Ist reine Kopfsache.«

	Laila trat näher, legte ihre Hand auf Melissas – führte sie. Beugte sich über sie. Nah.

	»Schon die kleinste Bewegung kann alles verändern.« Ihre Stimme war direkt an ihrem Ohr.

	Melissa hielt den Atem an. Der Stoß kam gemeinsam. Zwei Kugeln – versenkt. »Wow. Du bist wirklich … talentiert.«

	»Wenn man den richtigen Lehrer hat und oft genug spielt, kann jeder gut darin werden«, murmelte Laila.

	»Jetzt bin ich neugierig. Wer war deiner?« Die Frage war ihr einfach rausgerutscht – doch die Stille, die folgte, machte sofort klar, dass sie zu viel gefragt hatte.

	»Mein Vater.« Zwei Worte, und sofort war da wieder dieser Blick – fern, verletzt, verschlossen.

	Melissa spürte, dass sie eine Grenze berührt hatte. »War er … dein Trainer?«

	Lailas Augen trafen ihre. Für einen Moment lag etwas Offenes zwischen ihnen, roh und verletzlich. Dann veränderte sich ihr Blick, leise und bestimmt, wie eine Tür, die ins Schloss fällt. Etwas in Melissa sackte zusammen.

	»Wenn das nicht meine Süße ist«, lallte Gregor plötzlich und riss Melissa aus dem Moment. Er zog sie in eine Umarmung. Seine Lippen fanden ihre. Der Kuss war feucht, unkoordiniert.

	»Du riechst wie der Schnapsladen um die Ecke«, sagte Melissa und verzog das Gesicht.

	»Ich weiß. Die Jungs haben Runden geschmissen.« Sein Lächeln war träge, seine Bewegungen unkoordiniert.

	»Wo ist Tom?«

	»Wollte kotzen gehen, glaub ich.« Gregor lachte. Noch bevor Melissa etwas erwidern konnte, war Laila verschwunden. Ohne ein Wort. Melissa sah ihr nach. Doch sie war weg.

	»Können wir nach Hause?« Gregors Stimme war jetzt schwer. Müde.

	»Vielleicht. Aber lass uns warten, bis Tom und Laila wieder da sind. Vielleicht können wir uns ein Taxi teilen.« Sie sah sich um. Nichts. Keine Spur.

	»Ach, die kommen schon klar. Außerdem sind sie mit dem Motorrad da.«

	»Laila hat getrunken.«

	»Zwei Bier, Schatz. Ich wette, sie fährt präziser als du nüchtern.«

	Melissa seufzte. »Ich mag dich nicht, wenn du betrunken bist.«

	»Ich liebe dich. Ob betrunken oder nüchtern oder sonst wie.« Er küsste sie noch einmal. »Komm. Taxi. Jetzt.« Melissa zögerte und suchte mit ihrem Blick noch immer den Raum ab. Wonach suche ich eigentlich? »Tom geht’s gu–... gut, ja. Und Laila, die, ähm … die kümmert sich schon, irgendwie. Tut nur immer so … kühl, weißte? Aber Tom … also, der Tom sagt, sie kann auch, äh, fürsorglich sein. Auch wenn sie’s nie … nie zugeben würd. Stolz und so.«

	Melissa nickte.

	Sie saßen im Taxi. Gregor schlief mit offener Jacke und geröteten Wangen. Melissa starrte aus dem Fenster. Die Stadt zog vorbei wie Gedankenfetzen. Sie dachte an Laila. An den Moment, als sie ›mein Vater‹ gesagt hatte. An den Bruch danach. An den Blick, der eine Grenze markierte, ohne laut zu werden. Und an die Hände. An das Flüstern. Sie griff in ihre Jackentasche. Etwas Kleines, Eckiges. Der Kreidewürfel. Lila. Muss sie versehentlich eingesteckt haben. Sie drehte ihn langsam zwischen den Fingern. Und lächelte. Nur ganz kurz.

	 


KAPITEL 3 - METAMORPHOSE

	Die ersten Wochen eines neuen Semesters fühlten sich an wie ein falscher Frühling: Alles begann – aber nichts zählte. Zumindest für die meisten. Melissa war nie wie die meisten. Ihre Eltern glaubten an Disziplin, an frühes Erscheinen, an akademische Effizienz. Auch über Kilometer hinweg schien ihr Blick spürbar, wie eine Hand auf der Schulter. Also saß sie da, pünktlich, wach, bereit. Zwischen übermotivierten Erstis und jenen, deren Eltern vermutlich noch mehr Druck machten als ihre. Heute war das anders. Heute war ihr Kurs, das ,Confessional-Poetry-Seminar‘ bei Professorin Bradstone. Zwei Semester hatte sie dafür gekämpft. Jetzt kämpfte sie um Luft. Sie seufzte. Der Saal war überfüllt. Keine Stühle mehr. Kein Platz an der Wand. Nur Hitze, Stimmen, Rucksäcke, Köpfe. Der Geruch nach fremden Körpern, überdosiertem Deo und einer Hoffnung, die schon jetzt nach Stress roch. Melissa blieb in der Tür stehen, ein paar Zentimeter über dem Schwellenwert zur Resignation. Sie wusste sofort: Das wird heute nichts. So viel zur Motivation »der meisten«. Normalerweise wäre sie jetzt in die Bibliothek gegangen. Lernen, Notizen sortieren – das beruhigte ihr Gewissen. Aber das Semester war jung. Und sie war müde. Nicht körperlich, sondern müde vom Funktionieren. Heute wollte sie einfach nur treiben. Ohne Ziel. Ohne Protokoll.

	Das Einkaufszentrum empfing sie wie eine künstliche Oase. Die Klimaanlage blies ihr kühle Gleichgültigkeit entgegen, der Boden glänzte wie ein poliertes Alibi. Sie schloss kurz die Augen, atmete die Sommerhitze aus – und mit ihr einen Teil ihrer Anspannung. Vielleicht war das hier der richtige Ort, um kurz nicht zu existieren. Tee. Boutique. Vielleicht ein bisschen Schönheit, ohne Zweck. Das einzige Problem war, dass sie mit dem Bus zur Uni gekommen war. Und wer viel shoppen wollte, sollte nicht mit fünf Tüten durch öffentliche Verkehrsmittel wanken. Aber wofür hatte man schließlich einen Freund. Sie fischte ihr Handy heraus und wählte Gregors Nummer. Die juristische Fakultät war streng, aber Gregor hatte sie schon einmal überrascht. Nach dem zweiten oder dritten Klingeln nahm er ab. 

	»Hey, Schatz. Du hast nicht zufällig Zeit, oder?« Ihre Stimme war honigsüß. Früher kostete sie diese Tonlage weniger Kraft.

	»Hey, Darling. Es ist Montag. Ich hab gleich Kurse. Alles okay bei dir?«

	»Ja. Nur … mein Seminar war überfüllt. Kam nicht rein.«

	»Mist. Das war doch das mit Prof. Bradstone, oder?«

	»Genau. Ich versuch’s nächste Woche noch mal.«

	»Und jetzt? Bist du in der Bib?«

	»Rate mal.«

	Kurze Pause. Dann sein Lachen – vertraut, vorhersehbar. »Einkaufszentrum.«

	»Stalker.«

	»Ich kenn dich eben.«

	Sie lächelte, obwohl ihr nicht danach war und sie noch nicht einmal wusste für wen. »Wirklich? Dann weißt du sicher auch, warum ich anrufe.«

	»Warte …, lass mich raten: Du willst später nicht mit hundert Einkaufstüten im Bus sitzen und hoffst auf einen persönlichen Chauffeur?«

	»Okay, du kennst mich wirklich«, sagte sie und glaubte es sich selbst nicht.

	»Und du kennst meinen Stundenplan. Ich bin heute bis abends in Kursen.«

	»Schade.«

	»Ich weiß. Ich hätt dich gern gesehen.«

	Eine Sekunde Stille. Dann sagte sie es, weil es auf der anderen Seite erwartet wurde: »Ich dich auch.«

	»Aber wenigstens gehst du in den Laden, oder?« Er war charmant – manchmal ein bisschen zu sehr. Der Typ Schwiegersohn, den ihre Eltern sich wünschten und der Typ Mann, den auch sie sich wünschen sollte.

	»Welchen meinst du?«, fragte sie schließlich gedankenverloren.

	»Du weißt genau, welchen ich meine … der mit den kleinen Tüten und den großen Fantasien.«

	Sie lachte. Vielleicht zu laut. »Träum weiter.«

	»Ich tu mein Bestes. Du auch.«

	»Trotzdem danke, dass du drangegangen bist. Viel Spaß im Kurs.«

	»Danke, Liebste. Ich meld mich später, okay?«

	»Mach das.«

	Sie beendete das Gespräch. Das Display wurde schwarz. Für einen Moment sah sie ihr Spiegelbild darin – verschwommen, fremd. Dann legte sie das Handy weg. Der Tee war noch warm, ihr Blick wanderte über die gläsernen Etagen. Allein shoppen war auch nicht schlimm. Vielleicht sogar besser.

	Sie wusste nicht, ob sie das für Gregor tat. Oder einfach, um sich selbst zu gefallen – wenigstens im Spiegel. Es konnte zumindest nicht schaden, sich in dem Laden umzusehen. An den Gang durch ein fast leeres Einkaufszentrum konnte sie sich durchaus gewöhnen. Nicht ganz zufällig fand sie sich nach ein paar Minuten vor ,Boutiqulicious‘ wieder. Als Melissa das erste Mal einen Fuß in diesen Laden gesetzt hatte, hatte sie sich sofort in ihn verliebt. Die Verkäuferinnen waren unaufdringlich, die Stoffe hochwertig. Die Preise – grenzwertig. Aber Qualität hatte eben ihren Preis. Als sie den Laden betrat, wurde sie höflich begrüßt. Nur ein paar Frauen stöberten durch die Gänge. Melissa ließ sich treiben, strich mit den Fingerspitzen über feine Stoffe, ließ Spitzenmuster durch die Hände gleiten. Schließlich blieb ihr Blick an einem lavendelfarbenen Set hängen. Der BH – mit schwarzer Spitze. Elegant. Selbstbewusst. Sie suchte nach ihrer Größe. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich jemand an eine der Verkäuferinnen wandte. Dann hörte sie die Stimme. Sie erstarrte. Die Frau hatte sich bereits umgedreht, war auf dem Weg in Richtung der Umkleide. Laila?

	Zweifelnd, ob es sich wirklich um Toms Date vom Billardabend handelte, nahm Melissa das Set Unterwäsche und folgte ihr. Sie hatte nicht gesehen, in welche Kabine die Frau gegangen war – zwei der fünf waren besetzt. Okay. Fünfzig Prozent Chance. Aber laut Murphys Gesetz würde sie natürlich die falsche erwischen. Langsam schlich sie sich zur ersten Kabine. Die Vorhänge waren nie ganz blickdicht, was ihr erlaubte, kurz hineinzuspähen. Schwarze Haare, ja – aber der Körper stimmte nicht. Zu weich. Nicht Laila. Der Biker-Anzug hätte da nicht gepasst. Vielleicht hatte sie sich die Stimme nur eingebildet. Trotzdem: Sie schlich weiter. Die letzte Kabine. Ein winziger Spalt. Melissa neigte den Kopf. Ein schlanker, athletischer Körper beugte sich in der Kabine vor. Sie konnte nicht viel sehen, aber was sie sah, reichte. Ihr Blick war auf die Hüfte der Frau fixiert, ihre Augen folgten jeder Bewegung des Körpers. Fasziniert davon, wie sich die Muskeln anspannten und wieder lockerten. Seidig schwarzes Haar fiel über den Rücken. Melissa schluckte.

	»Brauchen Sie Hilfe, Miss?« Die Stimme der Verkäuferin riss sie herum.

	»Ich? Nein, ich … mir geht’s gut«, sagte sie, das Unterwäsche-Set fest in den verschwitzten Händen.

	»Wenn Sie anprobieren möchten – es sind Kabinen frei.«

	»Danke.« Melissa nickte hastig und flüchtete in die nächste freie Kabine. Dort ließ sie sich auf den Hocker fallen. Ihre Atmung ging schneller. Na großartig. Ich sitze in einer Umkleidekabine. In einem Dessous-Laden. Und benehme mich wie ein Spanner. Wegen einer Frau, die ich kaum kenne. Wegen einer Frau … Was zum Teufel mache ich hier?

	Sie schob den Vorhang zur Seite, ohne lange nachzudenken – und stürmte hinaus. Der Aufprall kam unerwartet. Etwas Weiches, Duftendes. Nicht süß. Eher kühl. Und intensiv. Melissa blinzelte. Zwei smaragdgrüne Augen sahen sie erschrocken an. Laila. Melissa wollte den Blick abwenden – doch ihre Augen wanderten. Gesicht. Schultern. Der Körper. Dann begriff sie: Beim Hinausstürmen waren sie kollidiert – und sie hatte Laila gegen die Wand gedrängt. Die Wangen ihres Gegenübers waren rot. Ihre Gesichter: viel zu nah. Melissa hatte sich reflexartig abgestützt. Zwei Hände an der Wand, rechts und links von Lailas Kopf. Wie eingerastet. Der BH und der Slip baumelten neben Lailas Gesicht – wie ein Beweisstück aus einem Prozess, den sie gerade gegen sich selbst führte.

	Lailas Blick wanderte langsam zu dem lavendelfarbenen Zweiteiler in Melissas Hand. Als Melissa endlich wieder zu atmen begann, musste sie selbst gegen das Rotwerden ankämpfen. Sie trat einen Schritt zurück, so elegant wie möglich, und lächelte – perfekt, wie immer.

	Sie musste das Schweigen brechen. Irgendwie. »Oh, Laila. Dass ich ausgerechnet dich hier treffe überrascht mich.« Ihr Ton klang bemüht leicht.

	»Ha… Hallo.« Lailas Stimme war kaum hörbar. Einen Moment lang standen sie einfach nur da. Zwei Blicke, zwei Atemzüge zu lang.

	»Hast du was Schönes gefunden?« Melissa strich ihre Kleidung nach dem Aufprall glatt.

	»Ich … ich weiß nicht.« Laila hielt die Arme hinter dem Rücken. Melissa folgte der Bewegung – und erkannte den rosafarbenen BH.

	»Aber er sah schön aus«, sagte sie, dann ein kleiner Huster. »Ich meine – steht dir bestimmt hervorragend.«

	Sie wollte sich zusammenreißen. Stattdessen entglitt ihr ein leises Kichern. Gregor hätte sich darüber kaputtgelacht.

	»Vielleicht«, murmelte Laila. Sie sah nicht auf. Es war nur ein Wort. Aber es fiel wie eine Münze in ein Glas und hallte nach.

	»Willst du Tom überraschen?« Ihr Zwinkern kam automatisch – wie eine Reflexbewegung, die sie nicht mehr steuern konnte. »So wie ich ihn kenne, freut er sich bestimmt.«

	Laila hob den Kopf. Ihr Blick war plötzlich scharf. »Was? Warum sollte ich sowas für ihn kaufen?« Die Worte schnitten. Und Melissa spürte, wie sie zurückrudern wollte, aber es war zu spät.

	»Oh … triffst du dich schon mit jemand anderem?« Ihr Ton sollte spielerisch klingen. Tat er nicht. »Ich dachte, der arme Tom hätte endlich mal Glück.« Was sag ich da eigentlich? Das Schweigen, das folgte, war schwer wie Blei.

	»Ich muss los«, sagte Laila plötzlich.

	»Warte!« Melissa griff nach ihrem Arm – nur leicht –, zog die Hand aber sofort wieder zurück, als Laila stehen blieb. 

	»Es tut mir leid, wenn ich eine Grenze überschritten habe.« Melissa wartete. Der Satz hing zwischen ihnen wie etwas Zerbrechliches.

	Laila sah sie an. Dann deutete sie auf das Dessous-Set in Melissas Hand. »Und du? Kaufst du das für Gregor?«

	»Gregor?« Melissa brauchte einen Moment.

	»Dein Freund.«

	»Ah. Ja. Klar. Gregor.« Ein nervöses Lächeln. »Ich dachte, ich überrasche ihn mal.«

	Eigentlich nicht … Erst rede ich Unsinn, jetzt lüge ich.

	»Schön.« Lailas Stimme klang nicht überzeugt.

	»Ja«, sagte Melissa – und wieder war da diese Stille. Diesmal war es Laila, die sie brach.

	»Gute Qualität. Ich würd’s nehmen.«

	Melissa beobachtete sie. Ihr Blick wanderte über das Set, fast sachlich – fast. »Du kennst dich also mit Dessous aus?«, fragte Melissa und verfluchte sich sofort. Warum musste sie die Unterwäsche schon wieder thematisieren? Das Bild von Laila, die sich bückte, und ihre makellose porzellanfarbene Haut kamen ihr wieder in den Sinn und Melissa wurde heiß.

	Laila hob kurz den Blick, dann senkte sie ihn wieder. »Ich … hab eine Schwäche dafür.«

	Melissa runzelte leicht die Stirn. »Eine Schwäche?«

	»Ich sammle sie. Nicht systematisch und natürlich keine Fremde. Nur meine, also du weißt schon …«

	Melissa musste lächeln. War ihr gegenüber etwa selbst nervös? »Okay. Das ist … überraschend.« Laila schwieg. Ihr Blick war ruhig – prüfend. »Im positiven Sinne«, fügte Melissa hastig hinzu.

	Ein leises Nicken.

	Sie ist wirklich ein Mysterium. Welche Frau fährt Motorrad und sammelt dabei Unterwäsche. Jetzt bloß nicht an rosa Unterwäsche auf Motorrädern denken. Zu spät. Dann – zu schnell, zu direkt – hörte Melissa sich sagen: »Vielleicht zeigst du mir ja mal deine Favoriten.« Was habe ich da gerade gesagt?!

	Doch Laila zuckte nicht zurück. Sie sagte nur: »Vielleicht.« Leise.

	Melissa schluckte. Das Thema musste weg. Dringend. »Was machst du eigentlich hier? Das Semester hat doch angefangen.« Melissa machte eine Geste Richtung Ladenausgang.

	»Wollte in einen Kurs. War zu voll. Also hab ich beschlossen, rumzulaufen. Stadt anschauen.«

	Melissa nickte.

	»Ich auch.«

	»Aber du wohnst hier.« Lailas Blick war trocken.

	»Ich weiß … Ich meinte den Kurs. War zu voll, keine Chance.«

	»Ah, verstehe.«

	Eine kleine Pause. Und Melissa spürte plötzlich: Das war … angenehm. »Willst du, dass ich dir ein bisschen was zeige? Von der Stadt?«

	Laila zögerte. Dann – ein leichtes Nicken. Und ein Lächeln.

	***

	Mit jedem Schritt durch die Stadt wirkte Laila ein wenig gelöster. Sie schien sich fast in Melissas Nähe wohlzufühlen. Es wurde bereits dunkel, als sie sich in ein kleines Bistro setzten. Der Piepton von Melissas Handy ließ ihre Gedanken zum ersten Mal seit sie Laila zufällig begegnet war, zu Gregor zurückwandern. In der Nachricht stand, dass er in einer Stunde zu einem Treffen mit seinem Tutor musste, und er wusste nicht, wie lange es dauern würde.

	»Ich fürchte, ich muss gleich los«, antwortete sie auf die Nachricht.

	»Oh … okay. Es war schön …« Irgendwie klang der Unterton ein wenig ungewöhnlich, doch Melissa konnte ihn nicht deuten, auch wenn ihr Lailas plötzlicher Stimmungswechsel nicht entging.

	»Ich fands auch schön. Ich wäre auch gern noch ein bisschen länger geblieben, aber der letzte Bus fährt in fünfzehn Minuten und Gregor kann mich heute nicht abholen.« Sie legte das Handy kurz weg und starrte auf ihre Nägel, bevor sie sich wieder dem hellen Bildschirm zuwandte.

	»Ich könnte dich mitnehmen. Ich habe immer einen zweiten Helm dabei, seit ich mit Tom zusammen bin.« Lailas Stimme wurde am Ende des Satzes leiser und der Name war mehr gemurmelt als gesprochen – als wollte sie nicht, dass er wirklich im Raum stand.

	»Ich will mich nicht aufdrängen. Ich wohne nicht gerade in der Nähe.« Melissa hob wieder den Kopf und sah Laila in die Augen.

	»Kein Problem. Ich fahr’ dich gern«, sagte Laila eindringlich.

	»Wenn das für dich in Ordnung ist …«

	»Ja, sicher. Sieh es als Dankeschön für die Stadtführung.« Laila lächelte und Melissa erwiderte es.

	Sie liefen zurück zum Campus. Die Straßen lagen inzwischen still und leer vor ihnen. Melissas Füße brannten – sie war solche Strecken nicht gewohnt. Das Motorrad wartete dort, wo die Schatten der Bäume begannen. Melissa musste unwillkürlich an den Morgen nach der Party denken. Das Aufheulen des Motors und die Frau, die wie die Dämmerung in ihr Leben trat. Still und doch unaufhaltsam. Damals wirkte das Bike furchteinflößend. Jetzt war es fast eine Erleichterung.

	Doch kaum drehte Laila den Zündschlüssel, zuckte Melissa zusammen. Der Motor sprang an – laut, roh, lebendig – und riss sie aus ihrem Gefühl der Sicherheit. War das wirklich eine gute Idee? Tom hatte erzählt, wie eng sie in der Kurve gelegen hatten. Wie sie beinahe im Graben gelandet wären. Ihr Herz schlug schneller. Dieses Mal nicht wegen Laila. Wegen der Geschwindigkeit. Der Unkontrollierbarkeit. Laila sah sie an, als hätte sie es gespürt. Ihr Lächeln war ruhig, fast beschwörend, als sie ihr den Helm reichte. Melissa zögerte. Dann nahm sie ihn mit einem knappen Nicken und stieg auf – nicht ohne einen mutigen Seufzer.

	»Mach dir keine Sorgen. Ich fahre vorsichtig – versprochen.« In Lailas Ton lag etwas Beruhigendes, fast Beschützendes. 

	»Danke, das ist lieb«, erwiderte Melissa und schlang die Arme locker um Lailas Taille.

	»Nein, nicht so«, sagte Laila mit gedämpfter Stimme, die durch den Helm behindert wurde.

	»Was meinst du?« Sie lehnte sich näher vor, ihr Mund fast an Lailas Ohr.

	»Du musst dich besser festhalten. Sonst fällst du runter.« Der Ton war sachlich, aber Melissa glaubte, ein leichtes Zögern zu hören.

	Sie presste sich dichter an Lailas Rücken. Ihre Hände ruhten jetzt sicher auf ihrem Körper – warm, lebendig, erstaunlich fest. Sie spürte, wie sich die Muskeln anspannten … und dann langsam nachgaben.

	»So ist es sicherer …«, murmelte Laila.

	Weiß nicht, ob es das nicht noch gefährlicher macht …, dachte Melissa. Laila schien das nicht so zu sehen und löste die Bremse. Der Fahrtwind peitschte Melissa ins Gesicht. Das Dröhnen unter ihr machte es ihr schwer, die Richtung vorzugeben. Dann – ein Knattern. Kein gewohntes Geräusch. Ausgerechnet in der Nähe der Klippen. Sie klammerte sich fester. Tom hatte gesagt, sie seien fast im Graben gelandet. Und hier ist der Graben eine Steilküste. Doch sie wurden langsamer. Das Bike rollte auf einen schmalen Parkplatz oberhalb der Klippen. Melissa klappte ihr Visier auf und atmete die Sommerluft, die den salzigen Geschmack des Meeres aufgesogen hatte, tief ein.

	»Stimmt was nicht?« Sie versuchte, ruhig zu klingen.

	»Normalerweise klingt es nicht so.« Laila ging in die Hocke, überprüfte die Seitenverkleidung. Dann ein leiser Fluch.

	»Was ist los?«

	»Die Kettenspannung ist zu locker.«

	»Ah. Natürlich.« Melissa nickte ernst, ohne die geringste Ahnung zu haben, was das bedeutete. Laila sah
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